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Donald Trump und die 
Identität

Diese Woche hat Donald Trump in den USA die ersten Vorwahlen 
für sich entschieden und zwar gleich mit 51 Prozent der Stim-
men. Aus europäischer Sicht ist es rätselhaft, dass drei Gruppen 
zu Trump halten, die ihn als Person eigentlich verabscheuen 
sollten: 1. besonders religiöse Amerikaner und evangelikale 
Christen, 2. die «kleinen Leute», also Menschen, die sich nur mit 
Mühe über Wasser halten und kaum für ihr Alter vorsorgen kön-
nen, und 3. besonders konservative Amerikaner. Warum halten 
diese drei Gruppen zu einem New Yorker Milliardär, der bekannt 
ist für einen, sagen wir mal, nicht immer besonders moralischen 
Lebenswandel, der als Bully auftritt und in Washington alles kurz 
und klein schlagen will? Was versprechen sich diese drei Grup-
pen von Trump? In den letzten Wochen habe ich hier über Identi-
tät nachgedacht. Das hat mich auf die Idee gebracht, die Wahl 
von Donald Trump nicht aus sachpolitischer Sicht anzuschauen, 
sondern aus der Sicht der Identität. Aus dieser Perspektive las-
sen sich einige spannende Erklärungen finden, auch und gerade 
für Entwicklungen hier bei uns in der Schweiz und in Deutsch-
land. Ich glaube, die drei Gruppen wählen Trump nicht, weil sie 
sich von ihm eine bestimmte Sachpolitik erhoffen, sondern weil 
er verspricht, ihre Identität zu verteidigen und ihnen ihren Stolz 
zurückzugeben. Anders gesagt: Sie wählen Trump als den An-
führer ihres Stamms, weil sie Angst davor haben, ihre Identität 
zu verlieren. In meinem Wochenkommentar sage ich Ihnen diese 
Woche, wo ich die Ursache dafür sehe und inwiefern sie auch in 
Europa Konsequenzen haben.
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Donald J. Trump während eines Wahlkampf-Auftritts in Portsmouth, New Hampshire, am 17. Januar 2024. 
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Am 28. August 1963 hielt Martin Luther King vor dem Lincoln Memorial 
in Washington, D.C. eine Rede. Es ist bis heute die berühmteste Rede, die 
er hielt: «I have a dream», wiederholte er immer wieder, «ich habe einen 
Traum». Wie eine Beschwörungsformel wiederholte er diesen Satz: «Ich 
habe einen Traum, dass eines Tages auf den roten Hügeln von Georgia 
die Söhne ehemaliger Sklaven und die Söhne ehemaliger Sklavenbesitzer 
gemeinsam am Tisch der Brüderlichkeit sitzen können», rief er. Und: 
«Ich habe einen Traum, dass meine vier kleinen Kinder eines Tages in 
einer Nation leben werden, in der sie nicht nach der Farbe ihrer Haut, 
sondern nach dem Wesen ihres Charakters beurteilt werden.»

Martin Luther King träumt in der Rede davon, dass Afroamerikaner 
gleichberechtigt mit den weissen Amerikanern an einem Tisch sitzen. 
Dass es nicht mehr auf die Farbe der Haut ankommt. Dass sie also am 
grossen American Dream teilhaben können. Oder, wie Ronald Reagan es 
1986 formulierte: «Wir wollen eine farbenblinde Gesellschaft.» Für Rea-
gan war klar, dass Amerika das neue, heilige Land ist, das neue Jerusalem: 
Er sprach deshalb immer wieder von der «leuchtenden Stadt auf dem 
Hügel». Alle Amerikaner wollten am Traum dieses «heiligen Landes» teil-
haben. Die Amerikaner waren sich einig, was ihr Land ausmacht. 

Sie wollen ihren eigenen Tisch
Amy Chua, Professorin an der Yale University, hat schon 2018 ein Buch 
über Stammesidentität in der Politik geschrieben: «Political Triebs. Group 
Instinct and the Fate of Nations» heisst das Buch. Sie sagt, Amerika sei 
einmal eine Art Super-Stamm gewesen. Die Amerikanerinnen und Ame-
rikaner waren sich einig, welche Werte in den USA wichtig sind und 
was es heisst, ein guter Amerikaner zu sein. Sie waren sich einig, wie der 
American Dream aussieht. Doch nicht alle Menschen in den USA konn-
ten daran teilhaben. Afroamerikaner waren bis in die 70er Jahre weit-
gehend ausgeschlossen. Deshalb hat Martin Luther King dafür gekämpft, 
dass Afroamerikaner gleichberechtigt am grossen, amerikanischen Tisch 
sitzen dürfen.

Als Reaktion auf die Politik von Ronald Reagan entwickelte sich Ende 
der 1980er-Jahre eine ganz neue Bewegung. Amy Chua schreibt in ihrem 
Buch, es sei vielen Menschen bewusst geworden, dass die Konservativen 
dieses Konzept der Farbenblindheit dazu nutzten, ihre Privilegien und 
damit die Rassenungerechtigkeiten zu erhalten. Es fiel immer mehr auf, 
dass Amerika keineswegs farbenblind war und nicht alle Amerikaner die 
gleichen Chancen hatten. Amerika war mit anderen Worten nicht farben-
blind, sondern weiterhin bloss weiss. Als Reaktion auf diese Erkenntnis 
änderte sich der Traum der Afroamerikaner in den USA: Sie wollten 
nicht mehr gleichberechtigt am Tisch der Weissen sitzen, sie wollten 
ihren eigenen Tisch.

Der «Super-Tribe» zerbricht
Oder, wie Amy Chua es formuliert: Das Bild der USA als «Super-Tri-
be», als ein einziger, grosser Stamm, zerbrach. Das Land teilte sich auf in 
einzelne Stämme mit einer je eigenen Identität. Arthur Landwehr, lang-
jähriger Washington-Korrespondent der ARD, schreibt in seinem wirk-
lich klugen Buch über die «zerrissenen Staaten von Amerika», es gehe 
den einzelnen Gruppen, den «Stämmen» in den USA, nicht mehr darum, 
einen Platz in der weissen Gesellschaft zugestanden zu bekommen. Diese 
Gruppen sagen, wie Landwehr schreibt: «Wir wollen keinen Platz, an 
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dem eure Regeln gelten und eure Ideale, Traditionen und Konventionen 
von uns übernommen werden müssen. Wir haben unsere eigene Identi-
tät, die ihren eigenen Platz neben eurer bekommen muss. Wir wollen 
unsere Kultur pflegen und feiern, unsere Geschichte und unsere Ge-
schichten erzählen, unsere Vorstellung von Schönheit und Wert hat die 
gleiche Bedeutung wie eure. Wir wollen nicht geduldet sein, wir wollen 
unseren Anteil, unseren eigenen Platz. Dafür müsst ihr euch ändern und 
Platz machen.»

Das gilt nicht nur für viele amerikanische Gruppen, also für Afroameri-
kaner und asiatischstämmige Amerikaner oder die verschiedenen Aus-
prägungen der LGBTQ-Community, es gilt auch für die Zuwanderer. 
Arthur Landwehr erzählt in seinem Buch von Begegnungen mit Men-
schen in den typischen Trump-Regionen. Zum Beispiel mit einer Familie 
im ländlichen Süden der USA, in einem kleinen Ort an der Grenze von 
Alabama zu Nordwest Florida. Grossmutter Vivian erklärt ihm: «Früher 
seien die Menschen ins Land gekommen, weil sie so werden und leben 
wollten wie die Amerikaner. Sie waren gekommen, um ihr altes Leben 
aufzugeben, ein neues zu beginnen. Sie lernten Englisch, übernahmen 
die amerikanische Lebensweise, die Feiertage, den Patriotismus, den Sinn 
für Familie. Manche änderten sogar ihren Namen, um sich besser in ihre 
neue Heimat zu integrieren. ‹Weisst du›, sagt Vivian im Interview, bei 
dem sie ein blau-rotes Trump-T-Shirt trägt, ‹früher kamen die Menschen 
hierher und sagten: ›Wie schön es hier ist, hier will ich leben und werden 
wie ihr!‹ Heute kommen sie und sagen: ›Wie schön es hier ist, hier will 
ich leben und so bleiben, wie ich bin!‹›»

Die Nation schafft keine Identität mehr
Die Menschen suchen in den USA zwar noch ihr Glück und ihre Zu-
kunft, aber nicht mehr ihre Identität. Sie träumen nicht mehr den gros-
sen, alle verbindenden American Dream. Sie identifizieren sich mit ihrer 
Gruppe, ihrer Ethnie, ihrer Religion – mit ihrem Stamm, wie Amy Chua 
schreibt. Und das ist nicht mehr der grosse Stamm der Amerikaner, es 
ist ihre eigene Gruppe. Sie fordern nicht mehr Inklusion in die (weisse) 
Mehrheitsgesellschaft, sondern Anerkennung als Gruppe, die sich von 
den Weissen unterscheidet. Sie fordern als Gruppe nicht mehr Gleichbe-
rechtigung mit den Weissen, sondern neben den Weissen. Barack Obama 
hat in seinem Wahlkampf noch gerufen, es gebe kein weisses und kein 
schwarzes Amerika, es gebe nur die vereinigten Staaten von Amerika. 
Dieser Traum ist vorbei: Es gibt keine universelle, gemeinsame nationale 
amerikanische Identität mehr. Amerika ist nur noch die Summe einer 
ganzen Gruppe von Stämmen mit je eigenen Identitäten.

Das ist nicht nur in den USA so. Auch bei uns ist Identität zum Zentrum 
der politischen Auseinandersetzung geworden. Auch bei uns geht es 
nicht mehr darum, dass die einzelnen Gruppen trotz ihrer Eigenschaften 
oder Andersartigkeit als Teil der Gesamtheit anerkennt werden. Die For-
derung lautet, dass die Gruppen wegen ihrer Andersartigkeit als Gruppe 
anerkannt werden. Es geht nicht mehr darum, Frauen, Afroamerikaner 
oder Homosexuelle in die weisse, männliche Mehrheitsgesellschaft zu 
integrieren. Es geht darum, sie als Frauen, Afroamerikaner oder Homose-
xuelle daneben als gleichwertig zu akzeptieren. Der Fokus liegt also nicht 
mehr auf der Identität der ganzen USA, der ganzen Schweiz, von ganz 
Deutschland, der Fokus liegt auf der Identität der Gruppe und zwar der 
Gruppe in ihrer Unterschiedlichkeit. Diese Abgrenzung der «anderen» 
durch die Betonung der Unterschiedlichkeit, das ist das neue Stammes-
denken. Es führt zu einem neuen, kleinteiligen «wir» und «die anderen».
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Die Angst des Mittelstands
Bei den Wahlen in den USA (und auch bei uns) kommen erschwerend 
drei Faktoren dazu: 
1) die Abstiegsangst des Mittelstands 
2) die Polarisierung der Gesellschaft  
3) die Dynamik des Stammesdenkens

Beginnen wir mit der Angst des Mittelstands. Diese Angst wird oft kul-
turell als «White Anxiety» gelesen, weil die weissen Amerikaner in naher 
Zukunft in der Minderheit sein werden und damit auch die klassischen 
Werte der weissen Einwanderer in den Hintergrund rücken. Dieses diffu-
se kulturelle Unbehagen wird heute massiv verstärkt durch den klar be-
zifferbaren ökonomischen Abstieg der weissen Mittelschicht. Ausserhalb 
der grossen Städte an den Küsten reichen Arbeit und Fleiss nicht mehr 
aus, um für das eigene Alter vorzusorgen. Man kann nicht mehr davon 
ausgehen, dass es den eigenen Kindern dereinst besser gehen wird. Das 
löst Existenzängste aus und verletzt die Menschen in ihrem Stolz. Kombi-
niert mit der kulturellen Bedrohung durch «die anderen» wird daraus die 
grosse Angst des Weissen Amerikas.

Der zweite Punkt: Die USA sind eine zutiefst polarisierte Gesellschaft. 
Das hat mit dem Zweiparteiensystem zu tun, in dem die Macht entweder 
den Roten oder den Blauen gehört, also den Republikanern oder den De-
mokraten. Es hat aber auch damit zu tun, dass es sich medial nicht mehr 
lohnt, eine vernünftige und pragmatische Politik zu machen. Auch die 
Medien sind zunehmend polarisiert und ergreifen lautstark für die Roten 
oder die Blauen Partei. Untersuchungen zeigen, dass die politische Mitte 
sich weitgehend geleert hat. Zwischen Republikanern und Demokraten 
gibt es kaum mehr Schnittmengen. Das verunmöglicht es in vielen Sach-
fragen, tragfähige Kompromisse zu schmieden und politische Lösungen 
zu finden. 

Der Tribalismus in der Politik
Diese Unfähigkeit, mit dem politischen Gegner zusammenzuarbeiten, 
hat auch mit dem dritten Punkt zu tun, dem Einzug des Tribalismus in 
der Politik, wie ihn Amy Chua und auch Joshua Greene in ihren Büchern 
beschreiben. Der Wahlkampf ist keine Auseinandersetzung um Sach-
fragen mehr, er ist zum Kulturkampf um jene Themen geworden, die die 
Identität der Menschen ausmachen. Arthur Landwehr schreibt: «Über 
mehr Geld für Infrastruktur, neue Strassen oder selbst Krankenkassen 
kann man politisch diskutieren, über Abtreibung, Sexualität, was Freiheit 
bedeutet, Geschichtsschreibung in Schulbüchern, Religionsfreiheit oder 
soziale Gleichberechtigung nicht.» Die beiden grossen Stämme des Lan-
des, die Republikaner und die Demokraten, definieren sich über jeweils 
ein Bündel von Werten und Haltungen, die sich gegenseitig ausschliessen.

Joshua Greene schreibt in seinem Buch, «Moral Tribes. Emotion, Reason 
and the Gap Between Us and Them», dass sich die Differenz zwischen 
den politischen «Tribes», den Stämmen, in der Öffentlichkeit an zwei 
Fragen entzünden: Sexualität und Tod. Bei der Sexualität geht es etwa um 
die gleichgeschlechtliche Ehe, Homosexuelle in der Armee oder die Auf-
klärung in der Schule, beim Tod geht es um Fragen zur Abtreibung, zum 
assistierten Suizid oder zur Forschung an Embryonen. Greene schreibt, 



Wochenkommentar 2024/03 – S.5

www.matthiaszehnder.ch – Wochenkommentar & mehr

es sei kein Zufall, dass die Haltung zu diesen Fragen die politischen Stäm-
me definieren. Es seien die moralischen Kernfragen, die einen Stamm 
ausmachen. Jede Antwort, die von der Haltung des eigenen Stamms ab-
weicht, wird als Verrat interpretiert. Als Verrat an der eigenen Identität.

Jetzt kombinieren wir diese Dynamik des Stammesdenkens mit der 
polaren amerikanischen Gesellschaft und ihren Medien und mit einem 
Mittelstand, der sich ohnehin verraten fühlt. Einer Bevölkerung in den 
ländlichen Gebieten der USA, die ihre Identität aus Religion und konser-
vativen Werten schöpft. Die sie von den Medien, der Gesellschaft in den 
dynamischen Städten an den Küsten und der Technologiebranche ver-
raten sieht. Und dann tritt ein Mann wie Donald Trump auf, der spricht 
wie sie und sich nicht an die Regeln der Intellektuellen in den Städten 
hält. Der es ihnen ermöglicht, wieder stolz zu sein. Kein Wunder, gewinnt 
der Mann in Iowa 51 % der Stimmen. 

Was heisst das für uns hier in Europa?
Ich glaube, wir können drei Punkte aufnehmen daraus.

1. Auch bei uns sind die grossen «Stämme», also die Nationen, zerbro-
chen. Entscheidender ist heute das Milieu, in dem jemand lebt und arbei-
tet. Die Bauern in der Schweiz, in Deutschland und in Österreich stehen 
sich näher als unterschiedliche Berufsgruppen innerhalb der Länder. 
Der Gegensatz zwischen Stadt und Land ist grösser als der Unterschied 
zwischen den Ländern. Und, das ist der Punkt, er ist mittlerweile auch 
identitätsstiftender.

2. Auch bei uns fordern einzelne Gruppen lautstark nicht mehr einen 
Platz am Tisch der Mächtigen, sondern einen eigenen Tisch. Sie fordern 
nicht mehr Akzeptanz trotz ihrer Andersartigkeit, sondern Akzeptanz in 
ihrer Andersartigkeit. Sozial schwächere Mitglieder der Mehrheitsgesell-
schaft empfinden diese Forderung als Bedrohung.

3. Auch bei uns ist der Mittelstand ökonomisch unter Druck, wenn auch 
dank sozialer Auffangnetze und Absicherungen nie so stark wie in den 
USA. Auch wenn vor allem der untere Mittelstand deshalb weniger Exis-
tenzängste haben muss, so hat er doch, wie die Menschen in den USA, 
etwas wichtiges verloren: seinen Stolz.

Deshalb sprechen auch bei uns immer mehr Menschen an auf jene Poli-
tiker, die (oft wider besseres Wissen) versprechen, ihnen ihren Stolz zu-
rückzugeben. 

Ich glaube, auch bei uns geht es in vielen politischen Auseinandersetzun-
gen viel weniger um die Sache als wir meinen. Es geht vielmehr um Iden-
tität, oder, wie Amy Chua und Joshua Greene schreiben, um Stammeszu-
gehörigkeit und Stammesdenken. 

Übrigens auch auf Seiten der so genannten urbanen Elite. Auch sie ist 
vereint in ihrem Stolz auf die urbane Lebensweise, ihre Werte und Hal-
tungen, ihre  Toleranz gegenüber Minderheiten oder sexuellen Identi-
täten und zum Beispiel ihrem Stolz auf die Elektromobilität. Wenn in 
Deutschland heute E-Autos abgefackelt werden, geht es nicht um eine 
Diskussion um Antriebstechniken, sondern darum, diese urbane Elite in 
ihrem Stolz zutreffen.
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Werden Sie jetzt Unterstützerin, Unterstützer 
des Wochenkommentars!
Hier können Sie mit allen digitalen Zahlungsmitteln spenden oder 
sich bequem zu Hause einen Einzahlungsschein ausdrucken:
https://www.matthiaszehnder.ch/unterstuetzen/

Was können wir tun? Sachargumente nützen nichts. Es geht offensichtlich 
um Stolz und Identität, respektive um Scham und Angst vor Existenz-
verlust. Das lässt sich nicht in einer sachlichen Diskussion lösen. Das 
braucht mehr.

Ich denke zum Beispiel an Anerkennung und Perspektiven. 

Was meinen Sie?

Basel, 19. Januar 2024, Matthias Zehnder mz@matthiaszehnder.ch
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